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    Bei der erstbesten Haltestelle würde er aussteigen, dachte Wolf Hammer, aber es kam keine. Hatte nicht Franz Kafka einmal von solch einer unterirdischen Zugfahrt erzählt, immer schneller, immer heißer wurde es im Waggon, immer tiefer ging es, der Mitte der Erde zu?


    


    Ihm brach der Schweiß aus. Plötzlich kamen schnell aufblitzende Lichter in sein Blickfeld, dann wurde es hell, eine U-Bahnstation. Wolf drängte die Mitreisenden, die alle merkwürdig cool geblieben waren, zur Seite und hastete aus dem Waggon.


    


    Kowloon Center, da war er aber weit weg von Hong Kong, Wolf erkannte, dass er die gesamte Meeresbucht unter Wasser durchquert hatte und auf der anderen Seite war. Er ließ sich auf den deutlich armseligeren Straßen dahintreiben, bis er in die Nähe des Hafens kam.


    


    Scharf roch er den charakteristischen Geruch von Brackwasser, Fäulnis, und Wasserratten. Dann überlagerte ein anderer Geruch alles andere: Fisch, frischer Seefisch.


    


    Wolf sprach mit einem der Fischer, die ihr flaches Boot zwischen die unzähligen Dschunken geschoben hatten, um den Kunden der Restaurants ihre noch lebende Ware anzubieten. Wolf nahm ein appetitlich aussehendes Exemplar in einer Plastiktüte entgegen.


    


    Noch schwamm sein Abendessen in dem trüben Wasser, aber seine Minuten waren gezählt. Wolf Hammer hatte ein Restaurant entdeckt. Er hielt der Bedienung seine Plastiktüte mit dem zappelnden Inhalt entgegen und versucht wieder seinen Auberginentrick. Es klappte, sie zeigt ihm seinen Tisch und legte Stäbchen zurecht.


    


    Nach der Aufregung wollte Wolf sich erst einmal die Hände waschen, und wurde nach draußen gewiesen. Außen links sei es. Der Ort war abscheulich dreckig, stank zum Erbarmen, und war im wahrsten Sinne des Wortes bis in Ellenbogenhöhe verschissen.


    


    Die Pisse stand knöchelhoch, und das Waschbecken mit einem dauertriefenden Wasserhahn ohne Griff sah ziemlich stark verkotzt aus. Man kann ja nicht alles haben, dachte Wolf, die haben es einfach nicht drauf. Er machte es wie alle anderen, stand außen in der geöffneten Türe und zielte ins Innere.


    


    * * *


    


    Wolf Hammer und Manuela, die Freiburger Esoterik-Expertin standen im 41. Stock des Grand Hyatt Hotels in Hong Kong und checkten aus. Wolf reichte der Angestellten seine Goldcard, aber Manuela sagte, die Hotelrechnung geht aufs Geschäft, nur deine privaten Sachen wie Telefon und so, die zahle ich nicht für dich.


    


    Sie bestellten ein Taxi, dann nahmen sie ihr Gepäck und den Expresslift. In der großen Empfangslobby unten bemerkte Wolf, dass der riesige Blumenstrauß in dem sich über drei Etagen erstreckenden Empfangsraum auch heute mit frischen Blumen neu gesteckt war.


    


    Auf dem Flug nach Taiwan sprachen sie beide nur wenig, und Wolf hatte auch keinerlei Gefühl irgendeiner Bedrohung, so dass sie schließlich beide einschliefen. Die Insel kam in Sicht, man sah die intensive landwirtschaftliche Bebauung. Immerhin war Taiwan früher unter dem Namen Formosa bekannt für erstklassigen Spargel, Champignons und Ananas.


    


    Die überschlanke Nadel eines Fernsehturmes glitt unter ihnen hinweg, Wolf sah etwas weiter im Hintergrund ein riesiges, einer Scheune ähnliches Gebäude, dann waren sie in einem anderen China.


    


    Zuerst fuhren sie in Taipei in ihre Unterkunft, das Santos Hotel, ein älteres Gebäude mit Blick auf das Gefängnis, wie Wolf gleich feststellte. Sein Fenster im Appartement war nicht zu öffnen, und die Klimaanlage war deutlich lauter als im Grand Hyatt. Es gab keine Früchte, aber der in China übliche Tee, ein feiner Oulong, stand in einer Thermoskanne auf dem Schreibtisch. Das Bad war überraschend groß und bald war Wolf Hammer wieder halbwegs erholt.


    


    Wolf wählte eine passende Krawatte aus, dann fuhren Manuela und er zu der Firma des Herrn Chen, The Magic Garden, die inmitten von Taipeh lag, der Hauptstadt von Taiwan. Wolf Hammer bemerkte niemanden, der ihnen folgte.


    


    Die Angestellten standen in einer Reihe, um sie zu begrüßen, und Herr Chen, der kein Englisch sprach, ließ sich freundlich lächelnd alles übersetzen. Manuela verhandelte hart, und am Ende hatte sie ordentliche Bedingungen für ihre Esoterik-Artikel und Wolfs Vorträge ausgehandelt.



    Zuerst aber wollte Herr Chen ihnen noch etwas zeigen. Er führte sie in sein Büro. Die Übersetzerin folgte und wies ihnen freundlich lächelnd die wuchtige gelbe Ledercouch zum Sitzen. Herr Chen ging hinter seinen Schreibtisch und sprach einige Sätze auf Chinesisch.


    


    Die Übersetzerin sagte, wir laden alle Angestellten zu einem Test ein. Ein etwas unsichere klingendes Klopfen unterbrach sie. Sie öffnete die Türe, und etwa zehn oder zwölf Personen traten ein. Herr Chen legte ein kleines Gerät auf den Tisch.


    


    Wolf Hammer sah, dass es ein Egeli-Meter war. Ringsherum näherten sich die Hände der Angestellten dem Gerät, und es piepste, summte, blinkte; die Lämpchen leuchteten meist in freundlichem Grün, und auch manchmal in schwächlichem Gelb.


    


    Herr Chen sagte etwas, und die Übersetzerin meinte, die Aura sei okay, wenn es grün blinkt. Die Reihe kam an Wolf, und er legte seine Hände nahe an das Gerät, um zu sehen, ob das kleine Rädchen sich ohne eine Berührung drehen würde. Es begann zu summen, dann zu pfeifen, als das Rädchen, einer Turbine gleich, loslegte. Als das Pfeifen fast in den Ultraschallbereich überging, war das rote Lämpchen im Dauerlicht und das Gerät begann nach überhitztem Plastik zu stinken.


    


    Schnell nahm Herr Chen das Egeli-Meter in die Hand und schaltete es aus. Er trat zum Bücherschrank und gab Wolf ein Buch. Es war Wolf Hammers eigenes Werk über die Chakren und Energiepunkte auf dem menschlichen Körper, deren Verbindungslinien für die Wissenschaft noch heute ungeklärt sind.


    


    Wolf Hammer hatte dieses Buch, das in Englisch geschrieben war, vor einem Jahr in Asien veröffentlichen wollen, aber bereits bei einer Anfrage in einer Druckerei in Hong Kong hatte er das Manuskript etwas zu lange aus der Hand gegeben, und so befanden sich nun auch in Taiwan Raubdrucke dieses Buches.


    


    Wolf schrieb trotzdem ein Autogramm hinein und versuchte dann mit Hilfe der Übersetzerin das Gespräch auf das unglückliche kleine Gerät zu bringen, das unter seinen aurastarken Händen so stark gelitten hatte, aber Herr Chen winkte ab, es hätte ja noch Garantie.


    


    Er war anscheinend nicht böse, dass das Egeli-Meter kaputt gegangen war, sondern lud Wolf und Manuela zum Abendessen in das Drehrestaurant auf der Spitze des Fernsehturmes ein, den Wolf schon vom Flugzeug aus gesehen hatte.


    


    Der Abend wurde ein voller Erfolg. Oben in luftiger Höhe hatten die deutschen Besucher einen herrlichen Blick auf die Hauptstadt, während es langsam dunkel wurde. Gerade war im Drehrestaurant Spanische Woche, es gab spanische Paella, dazu Meeresfrüchte, und eine spanische Band, die nach dem Essen zum Tanz aufspielte. Manuela sagte zu Wolf, es wird von uns erwartet, dass wir den Reigen eröffnen.


    


    Nachdem die beiden als erste auf die Tanzfläche gegangen waren, kamen die höflichen chinesischen Gäste nach und nach ebenfalls aufs Parkett und nach einer Weile wurde es fröhlich. Der Geschäftsführer des Restaurants überreichte ihnen zum Ende des Abends ein kleines Geschenk, und alle Gäste klatschten begeistert.


    


    Manuela trank mehr von dem heißen Pflaumwein, als ihr gut tat. Wolf hatte wie immer starken Espresso getrunken, aber aus alter Gewohnheit und um den Geschmack zu verbessern hatte er stets doppelte Baileys dazu bestellt. Schließlich waren alle sehr müde geworden.


    


    Herr Chen fuhr sie ins Hotel, und Wolf brachte Manuela zu ihrem Zimmer. Als Wolf in seinem Zimmer ankam, klingelte das Telefon. Kommst du mal zu mir, fragte Manuela. Wolf kam. Als er ins Zimmer trat, wusste er, was Leni Riefenstahl gemeint hatte, als sie sagte, eine Frau sieht am besten aus in sanftem Licht, das von vorne kommt.


    


    Manuela lag wunderschön beleuchtet auf ihrem Bett. Sie hatte nur eine kleine Wandlampe brennen und trug lediglich ein schwarzes Bodice. Die schwellenden Formen ihres Körpers, es war der einer reifen Matrone, wogten und ihr strahlendes Lächeln war überwältigend.


    


    Wolf prüfte kurz das Appartement, es schien sonst niemand da zu sein, und auch ihr Bad war leer. Manuela hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Inhalt ihrer Koffer in die Schränke einzuräumen, sondern die Koffer offen am Boden liegen lassen. Überall in ihrem Zimmer lagen Sachen verstreut, und aus dem Faxgerät, das auf der Anrichte stand, hing ein meterlanges Fax.


    


    Wolf sagte, was gibt’s, und als Manuela einladend mit der Hand neben sich aufs Bett schlug meinte er, das können wir morgen besprechen. Ich wecke dich telefonisch. Mit einem gemurmelten Gute Nacht verließ er den Raum.


    


    Wolf Hammer spürte wohl ihre Blicke wie Dolche in seinem Rücken, aber er dachte, es sei der Zorn einer verschmähten Frau. Was aber die Esoterik-Expertin wirklich fühlte, das wusste Wolf Hammer nicht.


    


    Das Hotel war still geworden, und auf dem Weg zu seinem Zimmer begegnete er niemandem. Er wählte ein beruhigendes esoterisches Öl als Badezusatz und schloss die Augen, als der Duft seiner Bademischung ihn in die Anderwelt führte. Noch tropfnass hüllte sich Wolf in seinen seidenen Morgenmantel und warf sich aufs Bett. Im selben Moment war er auch schon eingeschlafen. In dieser Nacht schlief er tief, aber nicht traumlos.


    


    Es war einer der Wahrträume, die ihn wohl Zeit seines Lebens begleiten würden. Hatte er zu viele Science-Fiction-Romane gelesen, trat seine Seele aus dem normalen Raum-Zeit-Kontinuum aus und wanderte in der Zukunft umher, oder war es einfach eine parallele Welt, in die ihn seine Träume entführten, die von den Alten Anderwelt genannte neben uns her existierende Welt, die genau so real war wie die unsere? Wolf wusste es nicht. Das Träumen dieser Träume war kein dumpfer, mit wirbelndem Unsinn gefüllter Traum, ein Traum, den die Psychologen als mit Tagesresten erfüllt bezeichnen, sondern Wolf erlebte ihn wie das normale Leben, und ebenso real.


    


    Wolf Hammer befand sich in diesem Traum auf der Erde, und er empfand die Umgebung als seine normale Lebenssituation. Es war der Hof einer Farm, ringsum Gebäude, ein Stallgebäude, ein Schuppen, und ein Wohnhaus. Alles wirkte sauber, wie frisch gestrichen, und die Sonne schien auf das frühlingsgrüne Gras, das zwischen den Gebäuden auf dem Hof wuchs. Wolf Hammer ging zum Schuppen. Die Türe war zweiflügelig, aus unbehandeltem Kiefernholz und öffnete sich leicht auf seinen probierenden Griff.


    


    Im Schuppen roch es genauso, wie es in einer Holzwerkstatt eben riecht, ein wenig nach frischem Sägemehl und dazu ein wenig nach dem frischen Gummi der Reifen eines soeben gekauften Autos. Er sah sich um. Unter einer Plane erhoben sich die Konturen eines VW-Buggy, eines offenen Strandautos auf der Basis eines VW-Käfers.


    


    Er entfernte die Plane, und der Standbuggy kam zum Vorschein. Wolf Hammer öffnete beide Flügel der Schuppentüre und sah sich um. Der Weg, der aus dem Hof führte, war genauso begrünt wie der Hof selbst. Aber auch die Straße, die als Kontur unter dem Grün erkennbar war, und in die der Weg einmündete, war begrünt, links und rechts begleiteten blühende Platanen die Landstraße, aber die Straße selbst war eine grüne Wiese, so weit sein Auge reichte.


    


    Erst jetzt kam ihm die Abwesenheit anderer Menschen zum Bewusstsein. Es gab auch keine Geräusche von Hühnern, die ja sonst die Bauernhöfe oder Farmen begleiten. Lediglich die Vögel des Himmels zwitscherten zwischen den Zweigen der Bäume. Ein Gedanke war ihm gekommen, den er aber weit weg von sich schob. Zuerst wollte er nach dem Auto sehen.


    


    Im Schuppen war alles genau so, wie er es verlassen hatte. Der Buggy stand im Schuppen, als ob er auf ihn gewartet hätte. Wolf Hammer suchte den Schlüssel und fand ihn an einem Nagel über der Werkbank hängen, gleich rechts, wenn man hereinkam.


    


    Der Schlüssel passte, aber beim Umdrehen musste der Buggy ebenfalls passen. Die Batterie war ohne einen Funken Strom. Auch im Stromnetz schien kein Saft zu sein, denn als er den Lichtschalter probeweise betätigte, glimmte die Neonröhre im Schuppen nicht auf.


    


    Wolf Hammer prüfte die Batterie. Er öffnete die Abdeckung über den Stopfen auf der Oberseite und drehte diese auf. Innen befand sich das nackte Blei, keine Spur einer Flüssigkeit war zu sehen. Was nicht verdunstet, ist die Säure, überlegte Wolf Hammer, und sah sich nach destilliertem Wasser um.


    


    Unter der Werkbank fand er einen kleinen Schrank, und als er ihn öffnete, stand gerade vor ihm eine leere, annähernd durchsichtige Plastikflasche mit einem am oberen Ende zurückgebogenen dünnen Plastikrohr. Damit füllte man die Batterie mit destilliertem Wasser, wenn man welches hatte. Aber ein wenig Suchen brachte dann tatsächlich einen Kanister mit der so dringend benötigten Flüssigkeit, und dann kam der große Moment.


    


    Ein zweites Mal drehte er den Schlüssel um, und diesmal erwachte der Motor donnernd zum Leben. Diese Buggys hatten wenig oder kaum Schalldämpfung, sie sollten am Strand die Mädchen beeindrucken, und dazu war ein kerniger Sound nötig.


    


    Mit ziemlichem Lärm im Rücken fuhr Wolf Hammer los. Es wunderte ihn schon, dass die Straße so schön begrünt war, und er dachte, dass nach einer Weile, wenn die vermutlich private Straße zuende war, die richtige, asphaltierte Bundes- oder Landstraße beginnen würde.


    


    Doch es kam anders als er dachte. Nach einer Weile kam er auf die Auffahrt zu einer Autobahn, und auch diese war begrünt. Das erschien ihm so sonderbar, dass Wolf Hammer Mühe hatte, weiterzuträumen. Während der gesamten Fahrt begegnete Wolf Hammer keinem anderen Fahrzeug, auch hatte er kein einziges lesbares Hinweisschild entdeckt, alle waren vollständig mit Efeu begrünt und mit blühendem Hibiskus behangen, der leuchtend rot seine herrlichen Blüten in die Sonne reckte.


    


    Als er erwachte, hatte Wolf Hammer Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Wo war er nur? Die Anderwelt seines Traumes war so real gewesen, dass er sich frage, ob es eine zweite Wirklichkeit war, in die er gewissermaßen hineinschlüpfen konnte, genau so, wie die Australischen Aborigines ihre Traumwelt schildern. Gab es diese zweite Wirklichkeit, die für ihn im Traum erreichbar war, oder hatte er auf irgendeine Art in eine ferne Zukunft des Planeten Erde geschaut? Wolf wusste es nicht.


    


    Er hatte weiterhin Mühe mit dem Aufstehen. Der Blick aus dem Fenster zeigte ihm eine mit Stacheldraht eingefasste hohe Mauer, gepanzerte grüne Allradfahrzeuge und Wachen in Uniformen patrouillierten anscheinend ein Gefängnis. Was war los? War er verhaftet worden?


    


    Das Fenster ließ sich nicht öffnen, und ein heftiger Schmerz ließ seinen Schädel fast zerspringen. Langsam kam alles wieder. Manuela, die Freiburger Esoterik-Expertin, hatte ihn gestern wohl nach ausgiebigem Alkoholgenuss verführen wollen, und heute mussten sie zu der Firma von Herrn Chen, The Magic Garden, die inmitten von Taipeh lag. Wolf rief Manuela in ihrem Zimmer an.


    


    Frisch und ausgeruht klang sie, als ob nichts geschehen wäre, als Wolf sich mit ihr zum Frühstück verabredete. Auch gut, dachte Wolf, und nahm statt eines Bades eine sehr kalte Dusche. Dann warf er sich wieder in das offizielle Schwarz der hiesigen Geschäftsleute.


    


    Seine blaue Krawatte mit den goldenen Kronen stach kühl und elegant von dem makellosen Weiß seines Hemdes ab. Er wählte, sorgfältig wie immer, ein Paar seiner vielen schwarzen Seide-Wolle Socken aus und streifte sie sich über die Füße. Jetzt noch die geflochtenen Krokoschuhe, und dann warf Wolf Hammer die Türe seines ihm fast ein wenig ans Herz gewachsenen Hotelzimmers ins Schloss. Draußen vor dem Eingang zum Frühstückszimmer standen die letzten der langen Schlange, die sich vor dem Buffet aufgereiht hatte. In China aß man anders.


    


    Es gab Suppe, gekochte und gebratene Eier, viele verschiedene und ihm unbekannte Gemüse, roh, gekocht und auch gebraten, sowie undefinierbare Klopse, ebenfalls gekocht oder scharf angebraten, den klebrigen Reis, und dazu den unvermeidlichen Tee.


    


    Die Gäste waren meistenteils Chinesen, und der Lärm in dem riesigen Raum war unerträglich. Am Eingang stand ein in dunkles Tuch gekleideter, junger Chinese. In der hohlen Hand hatte er eine riesige Tüte, einen Joint, würde man hierzulande sagen, und mit zum Himmel gerichtetem verzückten Gesicht machte er unendlich lange, tiefe Lungenzüge.


    


    Inmitten des geschäftigen Bienenschwarms merkte Wolf lange nicht, dass Manuela noch nicht angekommen war. Er schaute auf die Uhr, es war fast Zeit, zu der Firma zu fahren. Wolf ging zu den Aufzügen, kam sie noch nicht? Schulterzuckend drückte er auf den Knopf zu ihrem Stockwerk.


    


    Das Innere des Santos Hotels war um einen offenen Patio herum gebaut, eine fast spanisch anmutende Architektur mit vielen Pflanzen unter einem weiten Lichtschacht. Die Aufzugtüre öffnete sich, und Wolf stieg ein. Aber die Türe öffnete sich wieder, und einige junge, kräftig aussehende Chinesen kamen herein. Wolf hielt sie für Gangster, er wollte wieder raus, an ihnen vorbei, aber sie ließen ihn nicht vorbei.


    


    Wolf Hammer bemerkte keine Regung in ihren Gesichtern, die Augen ausdruckslos, grimmig nur das Kinn vorgestreckt, wortlos schubsten sie ihn zurück in den Aufzug. Mit einem Schlüssel aktivierten sie ein normal nicht zugängliches Stockwerk, dann wurde Wolf auf das Dach des Hotels gedrängt.


    


    Es ging jedoch nicht in Richtung des Penthauses, sondern zu den oberen Glasfenstern des Lichtschachtes. Mit einem weiteren Schlüssel öffnete der Anführer der Bande eines der sicherheitsverglasten, schräg nach unten blickenden Fenster. Innen lagen viele Stockwerke des tiefen Nichts, und Wolf fühlte eine harte Hand in seinem Nacken.


    


    War es die Todesangst, die ihn reagieren ließ? Hatte ihn der Mut der Verzweiflung gepackt? Vor seinem inneren Auge sah Wolf einen Ausweg. Blitzschnell drehte sich Wolf um, mitsamt der Hand, die seinen Jackettkragen gepackt hielt, und warf sich kopfüber hinunter in die bodenlose Tiefe des jetzt geöffneten Lichtschachtes.


    


    Der Schrei der überraschten Mitglieder der Triade hallte ihm nach. Scheinbar unendlich langsam fielen sie, dann hatte Wolf die Kontrolle über den Fall. Er rollte sich auf den Gangster, hielt ihn eisern fest, dann prallten sie auf den riesigen Gummibaum.


    


    Die ersten Zweige brachen, dann krachten Äste, und schließlich bremste ein starker, gegabelter Ast den Körper des Chinesen. Wolf lag noch immer oben auf, er hatte die Augen geschlossen, atmete die Tiefenatmung, sah den Tod.


    


    Der junge Verbrecher hatte den Fall nicht überlebt. Wolf löste sich von dem blutenden Körper, dann ließ er sich die letzten paar Meter fallen. Der Boden bestand aus weicher Gartenerde, und Wolf streifte sich sorgsam die Schuhe ab, während er sich prüfend umschaute. Bevor er in Richtung des Ausganges verschwand, lauschte er nach den Verfolgern. Alles blieb still.


    


    Am Kopf hatte er eine Beule, das fühlte Wolf, als er sich das Haar aus dem Gesicht strich. Einen Schmerz spürte er nicht, das würde später kommen, später, wenn das Gewissen sich meldete. Denn hatte Wolf nicht bewusst den Tod eines Menschen in Kauf genommen, als er sich retten wollte?


    


    Da half es nichts sich heraus zu reden, dass die Triade ja auch ihm ans Leben wollte. Und überhaupt, woher wusste Wolf, dass sie ihn töten würden? Vielleicht hatten sie ihm nur klar machen wollen, dass er ihnen jetzt das Versteck des Koffers mitteilen sollte.


    


    Wolf ging zur Rezeption, da waren auch die Ausgänge des Hotels, erinnerte er sich. Dann rief er Manuela an. Ihre samtige Stimme klang angenehm in sein Ohr. Ah, ja, ich bin noch mal eingeschlafen, wo bist du? Ah, ja, gut, wir treffen uns einfach bei der Rezeption, ich esse jetzt nichts, rufst du dann gleich ein Taxi? Wolf sah im Geiste ihr engelgleiches Gesicht mit den sonnenstrahligen Augen, nein, entschied er, sie hat damit nichts zu tun, und bestellte das Taxi.


    


    Als sie in der Firma von Herrn Chen eintrafen, wurden sie von der übersetzenden Sekretärin in das Büro des Chefs gebeten. Nach sehr kurzer Zeit trat Herr Chen ein. Die beiden tuschelten eine Weile in schnellem Kantonesisch, dann wandte sich die Sekretärin an die beiden Besucher. Today we visit the garden, verkündete sie lächelnd, heute wollen wir den Garten ansehen.


    


    Herr Chen ging ihnen voraus zum Hinterhof, wo ein dunkler Toyota bereits auf sie wartete. Die Klimaanlage blies einen nadelscharfen Strahl eiskalter Luft auf Wolfs Schulter. Er war froh, dass er seinen dunklen Wollanzug anhatte. Zusätzlich legte er noch den leichten Regenmantel zusammengefaltet auf die Schulter, dann schloss er die Augen.


    


    Herr Chen fuhr aus der Stadt in die Berge. Die Straßen wurden schmaler, es ging ins Grüne. Schließlich hielten sie am Ende einer Sackgasse, links und rechts sah es aus wie bei deutschen Schrebergärten, hohe Hecken verschafften Privatsphäre.


    


    Mr. Chens Haus lag an einem leichten Hügel. Der Rasen wurde von einem alten Gärtner gepflegt. Als sie an dem dünnen Mann vorbei gingen, ruhte der Blick des Achtzigjährigen wie der eines weisen Buddha auf Wolf.


    


    Manuela sagte leise und auf Deutsch in Wolfs Ohr, siehst du, die beiden haben miteinander geschlafen! Der Gärtner, sagte Wolf überrascht. Nein, nicht doch, die so genannte Sekretärin und Herr Chen natürlich! Manuela lachte laut. Ich weiß das immer, für so was habe ich ein Auge. Spricht Herr Chen Deutsch, fragte Wolf die Esoterik-Expertin, und brachte sie damit zum Schweigen.


    


    Herr Chen zeigte ihnen den Garten, und lud sie noch zu einem Tee in sein Haus. Wolf bewunderte den riesigen Couchtisch, der aus einem einzigen Walnussbaum gefertigt war, ausgiebig, bevor sie zum Abendessen wieder ins Hotel zurück gefahren wurden.


    


    An nächsten Morgen wachte Wolf Hammer mit der Gewissheit auf, dass er den Verbrechern nicht ausweichen konnte, denn sie würden sich rächen wollen für den Tod ihres Kameraden. Ohne Manuela, die Freiburger Esoterik-Expertin mit dem üblichen Telefonanruf zu wecken, zog Wolf sich an und marschierte zum Aufzug. Er hatte die Augen geschlossen wie immer, wenn er sich sehr konzentrierte.


    


    Wolf stand ruhig in der Mitte der Aufzugkabine, als sich die Türen zum ersten Stock öffneten und die Gerüche und Geräusche des Frühstücksaales zu ihm hineindrangen. Er wusste auch, wer noch zu ihm hineindrang, als er die drohende Präsenz, die sehr starke Aura der in schwarze Anzüge gekleideten Mitglieder der chinesischen Triade bemerkte.


    


    In seinen Rücken bohrte sich etwas hartes, und starke, ungeduldige Finger tasteten ihn ab. Die Verbrecher setzten wieder ihren Spezialschlüssel ein, den sie wahrscheinlich dem Nachtportier entwendet hatten, und der Aufzug fuhr ins oberste Stockwerk.


    


    In voller, tiefer Trance stand Wolf da wie eine Deutsche Eiche, als sich die Türen öffneten und starke Hände ihn zum Ausgang zerren wollten. Für einen Moment gelang es den vier Männern nicht, Wolf von der Stelle zu bewegen.


    


    Noch einen winzigen Moment konzentrierte sich Wolf Hammer, dann entlud sich seine ganze Spannung in einem unmerklichen Rütteln seines Kopfes. Vor seinem inneren Auge stand das Bild des Knopfes, und er hatte stark und konzentriert gedacht, der Knopf, der Knopf! Um sich die Konzentration zu erleichtern, hatte er an die Szene in John Hustons James Bond-Parodie gedacht, in der ein Knopf eine entscheidende Rolle spielt.


    


    War es eine Elevation, oder hatte der Aufzug sich wieder bewegt? Von dem leisen Zischen des Elektromotors, der den Aufzug trotz der geöffneten Türen bewegte, hatten die Verbrecher nichts mitbekommen. Sie rissen jetzt mit Gewalt an Wolfs Armen, als sich dieser ruckartig mit ihrer Bewegungsrichtung vorwärts bewegte.


    


    Mit seitlich ausgebreiteten Armen, immer noch mit geschlossenen Augen, warf er die komplette Triade aus der Aufzugtüre, in den sich rapide verkleinernden Ausschnitt der geöffneten Aufzugtüre, in die zuklappende Schere des Betonzwischenbodens und der scharfen Kante des metallenen Aufzugkäfigs.


    


    Knochen barsten, Köpfe wurden abgetrennt, Beine und Arme zwischen Aufzug und Schachtwand gepresst, von der gefühllosen Kraft der elektrischen Aufzugmotoren. Wolf lag am Boden, roch Blut, spürte Angst. War es ein technischer Defekt gewesen, oder hatte er in tiefer Tranceformation einen mentalen Eingriff in die Elektronik vorgenommen?


    


    Es half ihm nichts, dass er sich mit Ausflüchten quälte wie Notwehr, oder sie hätten dich umgebracht, es war wohl ein Unfall, nein, mit seinen Gedanken würde er fortan leben müssen.


    


    Der Aufzug kam in irgendeinem Stockwerk sanft zum Stehen. Wolf taumelte in den Gang, sah sich um, wusste nicht, wo er war, rannte aber instinktiv die Treppe hinauf und suchte sein Hotelzimmer.


    


    Bist du fertig, rief er hastig, als sich Manuela beim ersten Klingeln des Telefons meldete. Ah, ja, Wolfilein, ich sehe dich dann im Frühstücksraum, trällerte sie, und legte auf.


    


    Wie er jetzt auch nur einen Bissen in sich reinstopfen wollte, wusste Wolf nicht. Trotzdem, es musste sein, denn jetzt konnte Wolf keinen Verdacht auf sich lenken. Die Polizei würde ihn beim zweiten Mal nicht so ungeschoren davonkommen lassen, und bei den Bossen der Triade könnte Wolf ebenso gut gleich seinen Grabstein bestellen.


    


    Während er in der mattgelb emaillierten Badewanne lag, lauschte Wolf Hammer nach verdächtigen Geräuschen im Hotel. Außer den fleißigen Etagendamen bewegten sich nur einzelne Gäste in den Gängen, und deren Schritte klangen harmlos genug für die inneren Ohren des in Versenkung gefallenen Reisenden, des zwischen die Welten gefallenen Wanderers, der seine eigene Disharmonie mit dem Chaos um ihn herum verglich.


    


    Das Zwischenreich zwischen Wachen und Träumen hatte Wolf Hammer fest im Griff, und kein Geräusch der Welt hätte ihn jetzt wecken können. War es Einbildung, oder sah Wolf etwas? Ein Schatten kam ins Bad, eine Gestalt materialisierte sich, und Wolf erkannte staunend den achtzigjährigen Gärtner aus Mr. Chens Landsitz.


    


    Die klaren Augen fest auf Wolf gerichtet, bewegte der Greis seinen Kopf erst nach der linken Seite, dann nach der rechten Seite. Wolf verstand, nichts sollte er tun. Wolf tat nichts.


    


    Der Gärtner blickte ihm weiterhin fest zwischen die Augen, und unmerklich übernahm der Chinese die Kontrolle. Jetzt meinte Wolf eine Stimme zu hören. Es war ihm nicht möglich zu unterscheiden, ob er wirklich eine Stimme hörte oder ob es reine Einbildung war.


    


    Er hörte, was zu ihm gesprochen wurde, in Worten, die er verstehen konnte. Wie sollte das sein, der Chinese sprach doch keine Sprache, die Wolf hätte verstehen können, und trotzdem wusste er mit innerer Gewissheit, was gemeint war.


    


    Du hast recht gehandelt, Krieger, Sucher, Weiser. Nachsicht wäre Tod. Lage ohne Ausweg, du schaffst. Was fallen will, stürze. Hier meinte Wolf den Alten lächeln zu sehen. Wenn Ärger, lasse wissen. Du findest, mich rufen. Nicht da, wo du vermutest. Wir sehen und hören. Wir helfen.


    


    Wolf sah den Alten mit geschlossenen Augen vor sich stehen, und fühlte dessen guten Willen wie eine sanfte Berührung, fast wie eine liebevolle Umarmung, und doch spürte er Wehmut, wie bei einem Abschied. Und da war es auch schon vorbei, ein Ruck, und Wolf erwachte.


    


    Das Bad war leer, niemand da, und doch wie nach einer Präsenz, wie wenn jemand weg gegangen wäre, und sein Parfum noch im Raume schwebte. Kopfschüttelnd zog Wolf sich an und marschierte entschlossen zum Frühstücksraum. Manuela ging gerade zurück vom Buffet zu ihrem Tisch, und Wolf setzte sich mit seinem halb gefüllten Teller zu ihr.


    


    Heute gehen wir ins Nationalmuseum, Wolfilein, freust du dich? Ich habe schon angerufen, wir werden gleich hier vor dem Hotel abgeholt. Dies war Wolf recht, und mit unvermutetem Appetit biss er ins originalverpackte Knäckebrot.


    


    Was ist los, Wolfilein, seit wann isst du das Brot mit dem Plastik außen rum, wunderte sich Manuela, aber Wolf Hammer hatte keinen Sinn für Scherze. Wegen der Hygiene, murmelte er und spuckte das Papier auf den Boden. Nach einer letzten Tasse des feinen Oulong Tees fühlte er sich bereit zu gehen.


    


    In der Lobby im Erdgeschoss umrundete Wolf elegant das Polizeiaufgebot und steuerte die Drehtüre an. Die Uniformierten hatten sich vor der Rezeption aufgebaut und sahen alle in die gleiche Richtung.


    


    Keiner bemerkte die beiden Deutschen, die in das wartende Auto stiegen. Der Toyota war schon vorgekühlt, und Wolf fror eine Weile, bis er den Mantel umgelegt hatte.


    


    Sie fuhren ins Gebirge, es wurde kühler. Die Zypressen duckten sich gegen den Wind, und auch das harte Gras hatte anscheinend die Ohren angelegt. Wie von den ständigen Stürmen gepeitscht, schlängelte sich die Straße an den Hügeln entlang, höher und höher hinauf. Es wurde kahler, dabei feuchter, und lange war keine Ortschaft zu sehen.


    


    Inmitten des Nirgendwo lag das Areal des Museums. Wie aus einer anderen Welt und wie hingeworfen, wie etwas, das nicht dorthin gehört. Denn zu Formosa passte die gewaltige, bedeutungsvolle Architektur des geschichtlichen Kontinentalchinas nicht.


    


    Schweigend fuhren sie vor den Eingang, leise bewegte sich die Limousine wieder von ihnen fort, dann erwachte Wolf aus seiner Erstarrung. Er folgte dem Gastgeber, der schon durch die großen hölzernen und reich geschnitzten schwarzen Türen gegangen war.


    


    Die Sekretärin bedeutete ihnen zu warten, bis Mr. Chen die Eintrittskarten gelöst hätte. Die deutschen Gäste sollten derweil in den kleinen Souvenirladen gehen und sich doch etwas aussuchen, meinte sie.


    


    Wolf fand einige Filme über 5000 Years in the Development of Chinese Art, mit schönen Beispielen für seltene Jade und vorgeschichtliche Bronzen, sowie etwas über Science and Technology in Ancient China. Er kaufte außerdem eine rote Krawatte aus echter Seide mit einem Muster aus der Überlieferung der Alten, das ihm sehr gefallen hatte.


    


    Mr. Chen wirkte merkwürdig bedrückt, als er wiederkam und jedem eine Eintrittskarte in die Hand drückte. Die Sekretärin entschuldigte ihn, er sei jedes Mal, wenn er ins Museum käme, in Gedanken bei seinen Ahnen, und wolle seiner eigenen Wege gehen. Sie könnten sich jetzt den ganzen Tag frei bewegen, und sie würden sich zum Abendessen dann wieder beim Ausgang treffen, wenn der große Gong ertöne.


    


    Heute essen wir am Meer, versprach sie, dann winkte sie ihre Gäste fröhlich in Richtung Museumseingang. Manuela sagte, also dann bis heute Abend, und so schnell verschwand sie hinter einer Vitrine, dass Wolf nichts anderes übrig blieb, als alleine durch die Räume zu tappen.


    


    Die Plastiktüte mit den Einkäufen in der Hand, wanderte Wolf auf dem fein gemaserten, wunderbar gepflegten Parkettboden entlang und sah sich an, was er sonst nur in Büchern gesehen hatte. Vor den filigran geschnitzten Jadestücken befanden sich oft beleuchtete Lupen, und so konnte Wolf die mikroskopische Arbeit der Schnitzer im Detail bewundern.


    


    In einer Vitrine sah er prähistorische Artefakte des frühen Menschen, und eine Zeichnung stellte die Vormenschen dar, wie sie unter Zweigen Schutz gesucht hatten. Das Antlitz des Alten aus Mr. Chens Garten sah ihn an, und voller Schreck entsann sich Wolf des Besuches an diesem Morgen.


    


    War der Alte bei ihm gewesen, oder hatte er sich das nur eingebildet, fragte sich Wolf. Da sah er die Sekretärin auf sich zu kommen. Wolf fragte sie, ob Mr. Chen vielleicht besonders bedrückt sei, er habe diesen Eindruck. Erst wollte sie nicht mit der Sprache heraus, aber dann sagte, sie, ja, Mr. Chen ist heute sehr bedrückt.


    


    Noch einmal sah sie ihm in die Augen, wie um zu prüfen, ob Wolf es aufnehmen könnte, dann sagte sie, morgen ist die Beerdigung. Wolf zog überrascht eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Ja, seufzte sie, wir hatten ja nicht gedacht, dass er ewig leben würde, aber jetzt kam es doch ein wenig plötzlich.


    


    Gestern Abend, nach dem Essen, da fiel er plötzlich um. Wer, fragte Wolf. Sein Großvater, meinte die Sekretärin, ah, ja, Sie kennen ihn nicht. Oder doch, ja, gewiss, sie haben ihn bestimmt gesehen, er ist auch unser Gärtner!


    


    * * *


    


    Von außen sah das Gebäude von Mr. Chens Firma genau so unpersönlich aus wie die anderen Bürohäuser in der Stadtmitte von Taipei, der Hauptstadt Taiwans. Auf dem Platz davor donnerte im Minutentakt die auf Stelzen geführte Hochbahn vorbei, und am anderen Ende des Platzes, wo zu dieser frühen Morgenstunde gerade die riesigen Müllhaufen zusammen gefegt und weggebracht wurden, würde diese Nacht wieder der Nightmarket stattfinden, die nächtliche Attraktion für Tausende Chinesen, auch Festlandchinesen, Ureinwohner und natürlich auch für Touristen.


    


    Die beiden Deutschen gingen wieder durch den engen Gang, der zu dem noch engeren Aufzug führte. Aus den Lüftungsschlitzen drang der Geruch der Essensvorbereitungen der benachbarten Garküche. Wolf Hammer und die Freiburger Esoterik-Expertin Manuela waren immer wieder sehr überrascht, wie Mr. Chen seine Firma ausgestattet hatte.


    


    Die Geschäftsräume nahmen ein komplettes Stockwerk ein, und das Präsentationszimmer war fast so groß wie ein kleiner Saal. Vor dem Betreten zogen alle ihre Schuhe aus, und die Sekretärin von Mr. Chen wies den Deutschen die vorderen Plätze an.


    


    In diesem Raum hatte Wolf schon einige Seminare gegeben, diesmal wollte Mr. Chen seinen Geschäftsfreunden aus Übersee einen befreundeten Chiropraktiker vorstellen. Es war ein kleiner, aber sehr kräftiger junger Mann, der einen grauen Arbeitskittel trug, darüber aber einen knallblauen Nylon-Anorak angezogen hatte.


    


    Trotz des merkwürdigen Outfits wirkte er aber recht kompetent, und zeigte beim Lächeln sein schadhaftes Gebiss. Die etwa vierzehn Leitenden Angestellten der Firma waren die einzigen Gäste dieser heutigen internen Veranstaltung.


    


    Mr. Chen versuchte, Manuela auf den Massagetisch zu bekommen. Die Sekretärin tuschelte aufgeregt in ihre Ohren, aber sie sagte energisch zu Wolf, auf den Schragen kriegt er mich nicht. Mr. Chen nahm sie bei der Hand und führte sie hin. Er ließ sie sich setzen, zog ihr die Pumps aus und legte die noch immer zögernde Esoterikexpertin auf den Massagetisch.


    


    Dieser war für Durchschnittschinesen gebaut, nicht aber für matronenhafte Deutsche. Noch hielt der niedrige Tisch die extreme Belastung aus, doch wie lange, wunderte sich Wolf. Der junge Naturheilkundige zog jetzt an einem Fuß von Manuela. Aufgeregt sprudelte er in schnellem Kantonesisch los, und die Sekretärin hatte Schwierigkeiten beim Übersetzen.


    


    Soviel bekam Wolf mit, ein Bein war zu lang. Das sei die Ursache von vielen Schwierigkeiten, das ginge bis zum Kopfweh.


    


    Nach einigen fruchtlosen Bemühungen, das Bein zu verlängern, legte der junge Naturheilkundige seinen Anorak ab und hängte auch seinen grauen Arbeitskittel über eine Stuhllehne. In dem Kittel hatte er wie ein deutscher Hausmeister gewirkt, mit hochgekrempelten Ärmeln sah er aus wie ein Metzgerlehrling.


    


    Wolf Hammer hatte nicht wirklich genau hingeschaut, welches der Beine Manuelas zu kurz sein sollte, aber es deuchte ihm, dass der Chiropraktiker nun am anderen werkelte. Mit Schweißperlen auf der Stirne ruckte er mal an Manuelas Knöchel, dann bog er das komplette Bein hoch in die Luft, so dass vierzehn Angestellten der Firma in den Genuss der Betrachtung der Unterseite von Manuelas Bodice kamen.


    


    Bei jedem neuen Ruck des umtriebigen jungen Chinesen konnte man ein Quietschen von Manuela hören, zwar leise und durch die hochgerutschte Bluse gedämpft, aber in der Tonhöhe nahe des gläserzerberstenden Kreischens fiepender Violinen.


    


    Endlich schienen beide Beine die etwa gleiche Länge zu haben, und mit einem stolzen Seitenblick auf Mr. Chen gab der junge Naturheilkundige seine Patientin frei. Wolf dachte daran, dass das Wort von patiencia kam, Lateinisch für Geduld.


    


    Jetzt war Wolf dran. Er zog sein Jackett aus, dann die Schuhe, und legte sich auf den Massagetisch. Seine Füße hingen noch weit unten ins Freie. Der Chiropraktiker fummelte an ihm herum. Ungewollt verfiel Wolf Hammer in eine tiefe Trance.


    


    Die ganzen Schwierigkeiten der letzten Tage waren bei ihm nicht ohne Spuren geblieben. Jede Kränkung macht krank, und jede Bedrückung hinterlässt auch ihre Druckstellen, Knoten, und Verhärtungen.


    


    An diesen Punkten, Orten und Stellen machte sich der junge Chinese zu schaffen. Mit seinen Fingern schienen tief in Wolfs Körper hinein sehen zu können, treffsicher fand er jede erbsengroße Verspannung. Der seelische Schmerz der Tötungen hatte in Wolf Hammer Symptome ausgelöst, die körperlich zu ertasten waren, und die beim Berühren wiederum lebendig wurden.


    


    Wolf Hammer warf sich hin und her, atmete tief, sein Seufzen steigerte sich zum Schreien. Die Zuckungen nahmen zu, sein Körper bäumte sich auf, und Manuela hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht ebenfalls aufzuschreien.


    


    Die Angestellten kicherten aus Verlegenheit, und Mr. Chen war nahe daran, aufzustehen und dem Chiropraktiker ein Zeichen zu geben. Dieser jedoch winkte ab, er sei gleich soweit.


    


    Plötzlich erschien eine Gestalt im Präsentationszimmer, bewegte sich auf den Massagetisch zu, und füllte mit zunehmender Präsenz den Raum. Jeder der Anwesenden kannte diese Gestalt, und alle wussten, der Gärtner war doch tot!


    


    Die Gestalt sprach nicht, aber alle erfühlten die Botschaft, unabhängig von der Sprache. Der Greis legte die Hand auf Wolfs Haupt, verblieb so eine Weile, und verließ den Raum, so leise wie er gekommen war.


    


    In diesem Moment giggelte keine der Angestellten, und selbst die sonst so unempfindliche Manuela blieb still. Mr. Chen wirkte bedrückt, und der junge Chinese lächelte verlegen, weil es ihm peinlich war, dass bei seiner Vorführung so eine Unterbrechung stattgefunden hatte.


    


    Die jetzt nicht mehr so effektive Sekretärin rang die Hände, sie wusste nicht was tun. Wolf jedoch fühlte sich wie gesegnet. Er richtete sich auf, zog Schuhe und Jackett an und setzte sich neben Mr. Chen. Zur Sekretärin gewandt, ließ er ihm übersetzen, es kommen Wind und Wasser, aber sie perlen ab wie Tau. Die Sekretärin hatte zwar übersetzt, aber nicht verstanden. Mr. Chen schon, er nickte.


    


    Da ihre Zeit zu einem Ende gekommen war, wollten die Angestellten sich von Wolf verabschieden. Mr. Chen war in sein Büro gegangen, und sie baten die Sekretärin, Wolf ihren Wunsch zu übermitteln. Schüchtern berichtete sie Wolf, was die Firmenangehörigen wollten, nämlich die Erlaubnis, ihn küssen zu dürfen, das sei hier so Sitte. Wolf erlaubte.


    


    Als erste sollte die Sekretärin vorangehen, und die anderen wollten dann ihrem Beispiel folgen. Wolf freute sich, die Gefühlsseite dieser Menschen war ja sonst hinter einer Fassade verborgen, man wollte sein Gesicht wahren und keine Verlegenheit riskieren.


    


    Die Sekretärin hatte Mut gefasst. Sie näherte sich ihm nun unter den beifälligen Blicken der Angestellten. Ein Küsschen links, ein Küsschen rechts, ein Küsschen in Ehren kann keiner verwehren, dachte Wolf.


    


    Leider aber rutschte seine Hand ungewollt auf den Hintern der schönen Chinesin, wo sie dann doch nichts verloren hatte. Und leider genau zu diesem Zeitpunkt öffnete sich die Türe von Mr. Chens Büro, und der überraschte Chef sah seine Sekretärin in einer Position, die Mr. Chen nicht erwartet hatte.


    


    Der Blickwinkel gestattete ihm nicht, die Angestellten zu bemerken, so nahm er an, die beiden hätten unbemerkt einen günstigen Moment ausgenutzt, um ihn zu betrügen.


    


    Eifersucht schoss in ihm hoch, und Manuela mochte ja recht haben, wenn sie annahm, dass Mr. Chen und seine Sekretärin ein Paar waren.


    


    Schnell schloss er die Türe, um sein Gesicht zu wahren, und niemand im Büro hatte etwas gemerkt, weil auch sie nicht im Blickwinkel waren.


    


    Dann kamen die anderen der Reihe nach dran, ihr Küsschen zu ergattern, und Wolf Hammer küsste vierzehn hübsche, junge Chinesinnen, eine aufgeregter als die andere. Nur seine Hand hielt er jetzt im Zaum. Aber das war jetzt zu spät. Nur wusste Wolf das nicht.


    


    Am Ende dieses Tages wurden Wolf und Manuela wieder in das Santos Hotel in der Chang Teh Road gefahren. An diesem Abend fiel Wolf das Einschlafen leicht, der Masseur und die Erscheinung hatte die üblen Verspannungen gelöst, und es hatte ihm gut getan, dass alle im Raum den toten Gärtner gesehen hatten. So war es nicht nur eine Täuschung seiner Sinne allein gewesen.


    


    Wiewohl das Einschlafen sanft vonstatten gegangen war, sollte die Nacht für Wolf Hammer nicht leicht werden. Denn erneut hatte er einen Traum. Auch diesmal war es für ihn, als erlebe er eine Wirklichkeit, und nicht etwa einen Traum.



    In diesem Traum war er wieder in Freiburg, aber es fiel ihm nicht auf, dass es das alte Bahnhofsgebäude war, vor dem er sich befand, und nicht der neue Palast mit dem gläsernen Turm. Der Baum seiner Kindheit stand vor dem braun verputzten einstöckigen Bahnhofsgebäude, aber was heißt stand, in ungeheurer Schräge lehnte sich die uralte Zypresse an das Nichts, jeden Moment schien sie abzuknicken, aber sie trotzte eisern der Zeit und der Gewalt der Schwerkraft.


    


    Jetzt drehte Wolf Hammer sich um und ging außen am Bahnhof entlang. Irgendwie schienen andere Leute die Oberhand gewonnen zu haben in Freiburg, denn fremdartig gekleidete olivefarbene junge Leute in Kaftanen drehten mühevoll riesige eiserne Spieße, an denen ganze Ochsen über glühender Holzkohle gebraten wurden.


    


    Verwundert schob sich Wolf Hammer durch eine der gläsernen Schwingtüren mit dem hölzernen Handgriff im Stil der frühen Sechziger Jahre. Im Inneren des Bahnhofes gab es aber keine weitläufige Empfangshalle mehr, und das Restaurant Erster Klasse, in dem er als Kind mit seinem Vater oft eine Gulaschsuppe gegessen hatte oder mit einem stets abknickenden, dünnen und zu kurzem Plastikstrohhalm eine kalte Cola ausgesüffelt hatte, war verwandelt in einen Souk, einen orientalischen Bazar, der dunkel und verräuchert jetzt die Schafsbratereien und Hammelgrills beherbergte. Auch hier trugen die Männer Wickelturbane, Kaftane und offene Sandalen. Alle schienen beschäftigungslos umherzustehen, bis auf die, welche die Spieße drehten.


    


    Beim Umwenden bemerkte Wolf Hammer nicht, dass er einem der Männer gegenüberstand. Erst als er seine Bewegung beendet hatte, schlug er seine Augen auf und stand Aug in Aug mit einem Mann mit fast feuerrot glühender Haut.


    


    Die Augen des noch jungen Mannes schienen starr, wie aus einem inneren Feuer erleuchtet, und nahmen Wolf Hammer nicht wahr. Erschreckt zuckte Wolf zurück, doch nur um beim erneuten Wenden einem anderen, diesmal älteren Mann gegenüberzustehen.


    


    Dieser hatte zwar die Falten und Furchen des Alters in seinem Gesicht, aber auch die Weisheit der Alten schien aus seinen klaren Augen zu leuchten. In völligem Widerspruch dazu war der Ausdruck seines Gesichtes absolut leer, wie stoned, und Wolf bemerkte, wie die Hand des Mannes etwas zu verbergen suchte.


    


    Ein kleines Wölklein entwand sich seinen bergenden Fingern und schlängelte sich hinter ihm in die Höhe. Jetzt konnte der heilige Mann den Pott nicht mehr verbergen, und verlegen atmete er aus. Kalten Rauch einatmend, das Gesicht des Alten verborgen vom Rauch, der aus dessen Mund quoll, erwachte Wolf Hammer.


    


    Er brauchte lange, um zu einer Wirklichkeit zu finden. Der Wahrtraum hatte ihm die Realität scheinbar irreal werden lassen, und noch lange lag er wach, um über den Traum der Feuerleute nachzudenken. Es war sehr früh am Morgen, und Wolf Hammer lag in seinem Hotelzimmer, wach, aber er hatte die Augen geschlossen.


    


    In einem anderen Raum im selben Hotel ging zu selben Zeit ein leises Summen von einem chinesischen Telefon aus, bis Manuela den Hörer abnahm. Ja-ha, sang sie fröhlich in den Hörer, wie es so ihre Art war.


    


    Der Portier erklärte ihr, dass ein Besucher unten auf sie warte. Er wirkte verlegen, weil so etwas zu so später Stunde nicht üblich war. Aber Manuela rief nur, take him up, dann rannte sie ins Bad und erneuerte ihr Make-up.


    


    Verschwenderisch goss sie das teure Parfum über sich, Opium, genau das Richtige für diese Stunde, genau das Richtige für ihren Gast, dachte sie. Und sie hatte Recht, Yves St. Laurents Schöpfung funktionierte bestens, um die Sprachschwierigkeiten zu überwinden.


    


    Zur gleichen Zeit, da sich die Sekretärin wunderte, dass ihr Chef und Geliebter sein Handy abgeschaltet hatte, er auch nicht zuhause war, und schon gar nicht im Büro, erhob sich Wolf Hammer von seinem Kingsize Hotelbett.


    


    Er nahm sich einen Tee aus dem Thermobehälter auf dem Tisch, setzte sich ans Fenster und betrachtete die mit Stacheldraht umwickelte Gefängnismauer. Dahinter erhob sich das drohende, vergitterte Gebäude, natriumgelb angestrahlt.


    


    Im Hotel war es still, nur die allgegenwärtigen Klimaanlagen summten leise zischend vor sich hin. Wolf dachte über Manuela nach. Diese Frau mit dem Gemüt eines Fleischerhundes, erfahren wie nur eine Vierzigjährige sein konnte, und die zugleich so naiv wie eine Vierzehnjährige wirkte, wer war sie wirklich?


    


    Esoterik-Expertin, mit einem umfassenden, tiefen Wissen der Eingeweihten der Alten, soviel war klar, und zugleich eiskalte Geschäftsfrau, so viel war auch klar. Wie eine Spinne im Netz, so saß sie da und wartete auf günstige Gelegenheiten. Sie umspann, wartete ab, umgarnte, umgurrte, lauerte, und urplötzlich biss sie zu. Arbeiten ließ sie stets die anderen, und mitten in seinen Gedanken kam Wolf eine Eingebung.


    


    Vor seinem geistigen Auge erhob sich eine Bücherwand, vor einer Feuerstelle, einem riesigen, marmornen Kamin, und auf dem Mantelpiece, der Stelle, auf der die Engländer ihren Nippes präsentieren, standen bis zur Decke Bücher. Aber alles dieselben, Wolf konnte in seiner Vision den Titel lesen.


    


    Auf tiefgrünem Hintergrund, fast schwarz, standen in neongrün, leuchtend, die aufsteigenden Buchstaben des Titels. Erst aber las Wolf Hammer den Namen des Verfassers, seinen eigenen. Dann den Titel, er lautete, The Lazy Woman.


    


    Noch wusste Wolf Hammer nicht, wie er diese Vision deuten sollte, aber dass diese Eingebung etwas mit der Esoterik-Expertin zu tun hatte, war ihm schon klar. Nur was, wusste er nicht.


    


    Er versuchte es mit Assoziationen, lazy, faul. Woman, Frau. Faule Frau, faule Sau, das reimte sich, brachte aber kaum Klarheit. Spinne im Netz, Spinne am Morgen, auch nichts. Spinnen, ein bisschen taten wir das alle, dachte Wolf. Spinne, Netz, Drahtzieherin, dachte Wolf unwillkürlich. Dann öffnete sich auf einmal eine Türe in Wolfs Gedächtnis, und er sah klar.


    


    War ihm sein Verhängnis nicht bis ins ferne China gefolgt, hatte er die Verfolger nicht jedes Mal auf dem Hals gehabt, als er nicht im Geringsten damit gerechnet hatte, und war eigentlich niemand damit in Verbindung zu bringen als diese so undurchsichtige Geschäftsfrau?


    


    Und mit ihr musste er noch einige Tage zusammen sein, den Rückflug nach Europa gemeinsam in einer kleinen Flugzeugkabine verbringen, und ständig Attacken vergegenwärtigen, die seinem Leben galten.


    


    Jetzt, da er klar sah, waren aber auch einige diffuse Ängste verschwunden. Fast heiter lächelnd ging Wolf ins Bad und bereitete eine erfrischende Bademischung aus den feinen ätherischen Badeölen Lavender, Sandalwood und Cypress.


    


    An diesem Morgen wurden sie schon sehr früh von Mr. Chen wieder im Foyer des Santos Hotels in der Chang Teh Road in Taipei, der Hauptstadt Taiwans, zu ihrer Heimreise nach Deutschland abgeholt.


    


    Die Sekretärin hatte nicht viel zu übersetzen, denn die Insassen des gut gekühlten Mitsubishi blieben still, jeder war in seine eigenen Gedanken versunken. Auf der Fahrt zum Flughafen wollte ihnen Mr. Chen noch ein letztes Mal die Schönheiten der Insel zeigen. Sie fuhren über die Berge und machten dann einen Bogen die Küste entlang.


    


    Das Wetter allerdings schien sich einzutrüben, und schon bald sah man die Sonne kaum noch durch die sich am Horizont anhäufenden Gewitterwolken.


    


    Wolf ließ die Ereignisse am Rande seiner esoterischen Tätigkeiten noch einmal durch seinen Kopf gehen. Er war sich nahezu sicher, dass Manuela die Lazy Woman war, die von den Mitgliedern der chinesischen Triade als Chefin erwähnt worden war.


    


    Hatte sie in Erfahrung gebracht, dass er den Koffer hatte? Da dieser unrecht erworbenes Gut zu sein schien, konnte sie ihn nicht rechtmäßig zurück fordern, und damit schienen die Überfälle auf ihn dazu zu dienen, ihn dazu zu bringen, ihr den Ort mitzuteilen, wo sie den Inhalt des Koffers in Empfang nehmen konnte. Darauf würde sie lange warten müssen, dachte Wolf.


    


    Aber die schlaue Spinne könnte ihn verraten, fürchtete er, und auch die Polizei auf ihn hetzen. Am Flughafen reihten sie sich in die Schlange der Wartenden vor dem Schalter der Pacific Airlines ein. Nebenan schien eine österreichische Reisegruppe zum Heimflug nach Wien einzuchecken.


    


    Plötzlich hatte Wolf eine Idee. Er wandte sich einem eher ländlich aussehenden Paar in ungefähr ihrem Alter zu und begann ein Gespräch über die dicke, rote Kordel hinweg, die trennend zwischen den Gruppen hin und her schwang. Wolf gebrauchte seine Stimme, und beide schienen überfroh, mit Manuela und Wolf die Reisepapiere zu tauschen.


    


    Unauffällig tauschten sie auch die Reihen und duckten sich synchron unter der Kordel durch. Bevor er aufrückte, sah er den Beiden noch tief in die Augen und flüsterte ihnen ihre neuen Namen zu.


    


    Die kleine Hypnose würde noch Wochen anhalten, wusste Wolf, dann checkten er und Manuela ganz unauffällig als Pauschaltouristen nach Österreich ein.


    


    In Wien angekommen, gingen Wolf Hammer und Manuela mit der Herde der anderen Pauschaltouristen aus der Österreichischen Reisegruppe anstandslos durch den Zoll. Nichts wurde kontrolliert, nichts wurde beanstandet.


    


    Als sie aus dem Shuttlebus stiegen, standen sie inmitten der Großstadt, in der Nähe des Wiener Hauptbahnhofes, und Manuela ging Wolf hinterher. Wolf steuerte den Fahrkartenschalter an und nahm einen Intercity nach Freiburg, immer noch ohne jede Rückfrage seitens der Esoterik-Expertin.


    


    Wiederum wunderte sich Wolf Hammer über diese so undurchsichtige Geschäftsfrau, während sie im ratternden und abscheulich lauten Zug saßen. Während der Zugfahrt erwähnte Manuela mit keinem Wort, ob sie sich vielleicht über den geänderten Reiseverlauf wunderte. Beide sprachen über Nebensächlichkeiten, bis Manuela an Wolfs Schulter einnickte.


    


    In Freiburg bestellte er ihr ein Taxi und ließ sie davonfahren, danach stieg er in ein anderes und fuhr ins Astarte-Hotel, zu Anja, seiner Hotelwirtin, die er in der ganzen Zeit in Asien nur zwei, drei Mal angerufen hatte.


    


    An der Rezeption schlug Wolf Hammer leicht auf die Klingel, dann wartete er mit geschlossenen Augen. Leicht wie ein Hauch traf ihn ihr Parfum. Da öffnete er seine Augen. Vor ihm stand die Frau seines Lebens. Sie sah ihn an, dann sagte sie nur, komm, und griff nach seinem Arm.


    


    Nach der Dusche sah Wolf in ihr klares, offenes Gesicht, dann meinte er, vorher muss ich noch telefonieren, ich habe sonst keine Ruhe. Sie beobachtete ihn ruhig, als er auswendig eine vielstellige Nummer wählte. Es klingelte lange, dann hörte Wolf eine melodiöse Stimme, die er gut kannte.


    


    Ah, du bist es, Wolfilein. Wolf antwortete, ich werde morgen Abend in dein Büro kommen, und bevor Manuela etwas sagen konnte, sprach Wolf weiter. Ich weiß, du hast wenig Zeit, aber ich bin auch nicht gerade unbeschäftigt. Lass die Ausreden und erwarte mich abends.


    


    Wolf Hammer legte auf, und Anja, die Frau an seiner Seite, hörte zu, wie er seine Erlebnisse erzählte, und am Ende hörte Wolf Anjas vertraute Stimme wieder, diesmal mit einer Ermunterung. Die Sache mit diesen Mafia-Leuten, der Triade, das war wohl ein interner Unfall, oder so was, sagte sie, nichts, was mit dir zu tun haben könnte. Hält die Sache einer Nachprüfung stand, fragte sie. Einer oberflächlichen schon, meinte Wolf. Das reicht, und Wolf hörte ein Klicken, dann war das Nachttischlämpchen ausgeschaltet.


    


    Bevor er sie in die Arme schloss, überlegte Wolf noch, ob das auch für die Lazy Woman galt, die Frau, die ihn wie eine Spinne umgarnt hatte, und die wohl hinter all den Intrigen und Anschlägen stand, die ihm widerfahren waren. Er würde morgen in ihr Büro kommen und die Sache mit ihr ein für allemal klären, beschloss er, bevor er sich angenehmeren Dingen zuwandte.


    


    Am anderen Morgen zeigte ihm Anja, wie fleißig sie gewesen war. Das Konferenz-Zimmer war vollständig umgebaut worden, es war eigentlich ein kleiner Saal, der Frühstücksraum schloss sich an und konnte mit einer beweglichen Wand entweder ganz abgeteilt werden oder zu einem einzigen großen Raum gefügt werden.


    


    Durch die vollständige Klimatisierung war sein Verlangen nach Komfort gestillt, und dann zeigte sie ihm die Reservierungen, die sie mit Hilfe der Kundenliste der Sekretärin seines ehemaligen Geschäftsfreundes zu Stande gebracht hatte.


    


    Schnell verglich Wolf die Daten mit seinem Kalender, dann nickte er. Noch zehn, zwanzig Seminare, mit je etwa zwanzig, dreißig Gästen, und die Sache ist geritzt, dann haben wir die Investitionen wieder drin, meinte er. Sie gingen zusammen ins Back-Office, und Wolf überwies einige Rechnungen. Vor allem die Klimaanlage war teuer gewesen.


    


    Den silbernen Aluminium-Koffer hatten beide nicht erwähnt, und Wolf spürte das tiefe Vertrauen, das zwischen ihnen gereift war. Eigentlich brauchte er das Schwarzgeld nicht, überlegte er noch, als er sich plötzlich hinsetzen musste. Ist das der Jet-Lag, fragte er sich, und schloss die Augen.


    


    Ohne ein Wort fasste sie ihn bei der Hand und zog den müden Wolf in den Lift. Kaum lag er auf seinem Bett, fiel Wolf auch schon in einen tiefen Schlaf. Es war schon dunkel, als er erwachte. Ich gehe noch zu ihr, murmelte er, dann rasierte und duschte er sich kurz.


    


    * * *


    


    Auf dem Kopfsteinpflaster der Insel, dem mittelalterlichen Freiburger Stadtteil mit dem Gewerbebächlein neben und unter den Häusern, hallte sein Schritt einsam zwischen den Hauswänden, und die Gaslampen auf den gusseisernen Laternenpfählen zischten schon leise, als Wolf zu dem hellgelb erleuchteten Fenster des Büros der Lazy Woman hinaufschaute.


    


    Er klingelte, und Manuela kam ihm zu öffnen, denn unten war schon zugeschlossen. Hier, was für dich, murmelte Wolf, als er ihr die After-Eight Minzeschokolade gab, die er aus der Manteltasche geholt hatte. Es hatte im Hotel keine anderen Süßigkeiten gegeben. Aber Manuela nahm sie ebenso jauchzend an, wie sie auch einen Kaugummi angenommen hätte.


    


    Ah, das ist ja toll, Wolfilein, säuselte sie, aber für die Reise kann ich dir aber gar keine Provision geben, du weißt ja, wir haben keinen Vertrag gehabt, gell? Dass sie die Verzögerung verursacht hatte, war Wolf klar, aber dass er ohne einen Vertrag gefahren war, war seine eigene Schuld gewesen. Wolf bediente sich frei an der Schokolade und sagte, auch ein mündlicher Vertrag gilt.


    


    Aber die Reise war ja so teuer, und dann habe ich verspätet gebucht, da musste ich ins VIP mit dir, in den einundvierzigsten Stock, zu Messepreisen! Wolf sprach zu ihr wie zu einer kranken Kuh, aber es war so, als ob man einen Ochsen ins Horn zwickte, lange kamen sie zu keinem Ergebnis.


    


    Schließlich fragte er sie, wie viel Geld sie hätte. Keines, Wolfilein, sagte sie traurig. Was ist in der Kasse, fragte Wolf. Manuela brachte sie.


    


    Es waren Vierhundertfünfzig Euro darin, und ein paar Münzen. Wolf schüttelte den gesamten Inhalt in seine Manteltasche, dann warf er das Kleidungsstück über den Arm und verabschiedete sich von dem anderen Stück, dem er fortan nie wieder auch nur die Uhrzeit sagen würde, indem er über die Schulter hinweg Tschüss sagte und die Treppe hinunterging.


    


    Es war dunkel geworden, und Wolf erinnerte sich an den Verfolger, der ihm vor seiner Reise nach China aufgelauert hatte und den er in den Bach geworfen hatte. Das schien Eindruck gemacht zu haben, denn niemand hinderte Wolf daran, auf einigen Umwegen durch den Casino-Bau und die Meyerhof-Passagen ins Astarte-Hotel zu kommen.


    


    Wolf freute sich auf die vor ihm liegende Vortragsarbeit, und demnächst wollte er dann auch mal nach dem silbernen Alu-Koffer schauen, der tief in den unterirdischen Gängen der mittelalterlichen Unterwelt Freiburgs geborgen lag.


    


    Im Hotel erwartete ihn eine Überraschung. Die Dame von der Frühschicht war immer noch im Dienst, und ein müde aussehender Mann, der sich Wolf gegenüber als Hauptkommissar Wolff auswies, sagte, Frau Anja sei wohl vermisst, oder jedenfalls verschwunden.


    


    Wolf Hammer schickte die völlig verstörte Angestellte mit einem Taxi heim, nachdem er sich bei ihr für die Überstunden bedankt hatte. Dann überlegte er, inwieweit er dem Kripomann trauen konnte. Nicht weit, aber was blieb ihm übrig, dachte Wolf Hammer mit geschlossenen Augen.


    


    Konnte er der Polizei erzählen, dass er rechtswidrig sich eine Sache angeeignet hatte, wie man das Abgreifen der eine Million in Euro im Amtsdeutsch wohl nannte, und welche Begründung würde er für das Verstecken des Alukoffers, der ihm ja nicht gehörte, abgeben können.


    


    Sein Schweigen und das Schließen der Augen hatte Hauptkommissar Wolff nicht gefallen, jedenfalls fing er an, Wolf gezielte Fragen nach seinem Alibi der letzten Stunden zu stellen.


    


    Hier war sich Wolf sicher, sein Alibi war bombenfest, schließlich hatte er sich ja mit der mutmaßlichen Entführerin im Einvernehmen befunden, wie die Polizei das ja wohl ausdrücken würde.


    


    Wolf konnte es kaum noch abwarten, bis der Quälgeist verschwunden war, um an den Hotelsafe, den darin verborgenen elektronischen Öffner aller Sicherheits-Schlösser und die Pistole zu kommen.


    


    Ob noch genug Munition da war, fragte sich Wolf, und war froh, dass ihn sein Namensvetter nicht sofort mitgenommen und verhaftet hatte. Wolf Hammer hatte noch einige Fragen über sich ergehen lassen müssen, bis Hauptkommissar Wolff abgezogen war. Der Polizeibeamte hatte sein Alibi geprüft, als ob er ihn für das Verschwinden von Anja, der Hotelchefin, verantwortlich machte.


    


    Wolf ging an den Hotelsafe, holte den darin verborgenen elektronischen Öffner aller Sicherheits-Schlösser und die Pistole heraus. Er schaute nach, ob noch genug Munition da war, nahm ein volles Päckchen und verteilte alles in seine Manteltaschen. Dann griff er, einer Eingebung folgend, zum Telefon.


    


    Hast du mich aber erschreckt, ich wollte dich gerade anrufen, Wolfilein, jauchzte eine ihm wohlvertraute Stimme. Gerade halte ich mein Handylein ans Ohr, da klingelst du, aber ganz laut, rief Manuela, die Freiburger Esoterik-Expertin fröhlich.


    


    Du vermisst sicherlich deine neue Gefährtin, plauderte Manuela munter weiter. Wolf Hammer knirschte so laut mit den Zähnen, dass er meinte, sie müsse es hören. Du musst mir glauben, es war nicht meine Schuld, jammerte Manuela.


    


    Ich habe noch nie viel verdient, das Geschäft hier in Freiburg lief recht und schlecht, und da habe ich im Feierling-Gasthaus einen Mann kennen gelernt. Weißt du, es sind ja so viele Schwätzer unterwegs, dieser Mann aber hat wirklich Geld, das musst du mir glauben. Wo ist sie, fragte Wolf Hammer.


    


    Ja, das sage ich dir gleich. Also, er kommt aus Dubai, ein sehr lieber Mann, und ganz unauffällig. Ich musste nur sein Geld ausgeben und ein bisschen investieren, und dann habe ich den Rest einfach in diesen Koffer getan und über Mittelsmänner wieder an ihn weitergeleitet, so dass es halt niemand merkt von wem es kommt und an wen es geht.


    


    Geldwäsche, fragte Wolf, und Manuela antwortete, das musst du doch nicht so direkt sagen. Also, sie ist in meiner Gewalt, meinte Manuela, und jetzt hörte Wolf Hammer etwas mehr Festigkeit in ihrer Stimme. Du lässt mir den Koffer zukommen, und ich lasse sie frei.


    


    Das glaubst du ja selbst nicht, wo sie doch weiß, wer du bist. Nein, nein, sang Manuela fröhlich ins Handy, ich habe sie ja nicht selbst entführt, das waren solche Leute. Also, wie machen wir’s, fragte Manuela.


    


    Der Koffer ist in den Katakomben, in den mittelalterlichen Gängen tief unter Freiburg. Was, staunte Manuela, da wollte ich schon immer mehr drüber wissen. Okay, wir kommen, die Leute bringen sie hin, und ich komme inkognito, ich muss schon dabei sein, gell, quietschte sie aufgeregt.


    


    Wolf versuchte sich zu beherrschen, und sprach so ruhig er konnte ins Handy, komm gleich ins Astarte Hotel, von da aus geht’s weiter. Also, die Leute kommen, und du lässt einfach die Türen ein bisschen offen, ich komme leise nach, meinte Manuela fröhlich, dann hörte Wolf ein Klicken.


    


    Es war schon dunkel, da traten einige energisch aussehende Gestalten ins Foyer des Hotels, und Wolf erkannte zwischen ihnen seine Gefährtin. Sie wirkte verängstigt, einer der Gangster schob sie ruppig weiter. Bist du der Galan, bellte er Wolf an, doch Wolf Hammer wies nur stumm den Weg. Sie gingen alle im Gänsemarsch in den Keller, von wo aus die Reise in die Unterwelt begann.


    


    An den übergroßen, blauen Waschmaschinen für die reichliche Bettwäsche der vielen Zimmer stapelten sich weiße Leinensäcke mit Schmutzwäsche, und in den zwei großen elektrischen Wäschetrocknern drehten sich unzählige Handtücher.


    


    Eine unauffällige Stelle an der Wand hinter den Maschinen drehte sich um stählerne Zapfen, und eine schmale Treppe führte die Prozession nach unten. Wolf wusste, dass Manuela nachkam, hören konnte er sie nicht.


    


    Ein paar Mal musste er den Öffner in Aktion treten lassen, denn er wusste nicht, wo Anja die Schlüssel für die einzelnen Türen hatte. Dann waren sie im vorletzten Raum. Die Gangster schauten überrascht drein, als sie sich in einer Sackgasse wähnten.


    


    Was soll das, brummte der Anführer, mach bloß keine Faxen. Dass ihn niemand nach Schusswaffen untersucht hatte, verwunderte Wolf. Er machte sich nichts vor, sie würden ihn und Anja töten, sobald sie den Koffer hatten. Und ebenso gewiss war für ihn, dass er um seine Gefährtin kämpfen würde.


    


    Hier müsst ihr eben mal helfen, sagte Wolf, und wies auf den Punkt, der die versteckte Türe, ein komplettes Stück der Wand, drehen konnte. Gemeinsam wuchteten sie, dann drehte sich das tonnenschwere Stück Beton, das aussah wie der Rest der Wand. Innen lag der kleine Raum, den Anjas früherer Freund, als Lager für seine Raubzüge verwendet hatte.


    


    In der Ecke stand der glänzende, silberne Spezialkoffer, und hütete das Geheimnis seines Innenlebens. Los, an die Wand, befahl der Anführer. Die Burschen hatten sich Schals vors Gesicht gezogen und die Hutkrempen tief herunter geklappt, reflektierende Sonnenbrillen tarnten den Rest ihrer Gesichter.


    


    Jetzt hörte Wolf, wie sich Schritte hinter ihm näherten. Manuela, dachte er, aber es war ein Mann mit einem olivefarbenen Teint, Schnurrbart, elegantem Anzug, dunklem Trenchcoat und mit Oxford-Schuhen. Er sprach aber keinen Oxford-Akzent, es klang eher arabisch.


    


    Alles mal herhören, und du, Manuela, komm rein, bellte er. Verschüchtert schob sich die Geschäftsfrau in den Raum mit den nackten, grauen Betonwänden. Das Geld gehört immer noch mir, rief der Araber. Manuela, rief er, greif dir das Ding und geh schon mal vor, ich erledige das hier.


    


    Die Freiburger Esoterik-Expertin kniete sich vor den Koffer und wollte die Schlösser aufschnappen lassen. Ich mach ihn auf, rief sie fröhlich. Der Araber schüttelte dringlich den Kopf. In diesem Moment wusste Wolf Hammer, dass mit dem Koffer etwas nicht stimmte.


    


    Manche Banken transportieren Bargeld, und zur Sicherheit wird bei unbefugtem Öffnen das Geld geschwärzt. Verbrecher neigen eher dazu, das Geld niemandem anderen als sich selbst zu gönnen, und bauten oft Sprengladungen hinein.


    


    Doch weit kam Wolf nicht mit seinen Gedankengängen, denn der Araber rief, jetzt erkennbar wütend, mach schon, Manuela, schieb das Ding raus, worauf wartest du denn, und Manuela gehorchte. Sie hielt den Koffer am Griff und schleppte ihn in Richtung Ausgang.


    


    Da ertönte Gebell, und ein riesiger Hund schob seine Schnauze um die Türkante, seine gelblichen Zähne blitzten angriffslustig. Alle starrten wie gebannt den Hund von Anjas Tochter an.


    


    Plötzlich schob sich Anja neben Wolf und trat ihm in die Kniekehlen. Wolf konnte sich nicht wehren und fiel zu Boden. Schwaches Bild, dacht er noch, als das unverkennbare Bellen nicht des Hundes, sondern einer Uzi, dieser leichten und sehr schussstarken israelischen Maschinenpistole, in dem engen Raum mit bösartiger Schärfe erklang. Die Gangster, Manuela, der Araber, Anja, und auch Wolf Hammer, alle lagen am Boden.


    


    Beißender Gestank trat in seine Nase, und das Gehör wollte noch nicht so recht, aber Wolf schob sich hoch. Wer hatte geschossen, fragte er sich.


    


    Auf die unausgesprochene Frage schien Anja zu antworten, denn sie rief verwundert, das ist mein Mann, wo kommt der denn her. Dieser aber riss die Hand Manuelas vom Koffergriff weg und wedelte mit der Uzi in Richtung von Wolfs Gesicht.


    


    Pass gut auf sie auf, du Gigolo, ich gönn’ sie dir ja nicht, aber jetzt hab ich keine Zeit, siehst du ja, und Tschüß, hörte Wolf noch, dann war Anjas Exmann mit dem treuen Hund und dem Koffer verschwunden.


    


    Halt, rief Wolf, der Koffer ist präpariert, aber nur ein höhnisches Lachen antwortete ihm, und sein nochmaliges He, Hallo, Achtung, so hör doch mal, wurde nur mit demselben grimmigen Lachen beantwortet, dessen Echo aber leiser wurde, je weiter der Verbrecher sich entfernte.


    


    Mit dem Koffer stimmt was nicht, rief Wolf, der ist bestimmt präpariert, denn er fürchtete um das Leben von Anjas Mann. Wolf wollte ihm schon nachrennen, aber er wusste, es war vergebens.


    


    Jetzt waren die Menschen im Raum wichtiger, und Wolf fühlte nach dem Puls von Manuela. Sie stöhnte, bewegte sich aber nicht. Der Araber jedoch war tot, Bauchschuss, Herzschuss, Kopfschuss, die Uzi hatte ihn perforiert, da war nichts mehr zu machen.


    


    Auch die Gangster hatten viele Kugeln erwischt, sie lagen reglos in Lachen von Blut. Es roch nach Tod, obwohl erst wenige Minuten nach den Schüssen vergangen waren. Ein gefährliches Leben und die Gier nach dem großen Geld hatten Anjas Mann erbarmungslos gemacht.


    


    Anja hatte sich an Wolf geklammert. Er war früher nicht so, wie hat er sich verändert, was ist nur aus ihm geworden, er war doch mein Mann, er hatte mich verlassen, aber er war doch mein Mann, jammerte sie.


    


    Da hörten sie ein dumpfes Krachen, eine starke Explosion erschütterte die Gewölbe. Obwohl aus Beton, wackelten die Wände. Er hat meinen Warnruf nicht gehört, sagte Wolf. Zu Anja sagte er, während er sie fest umarmte, das war’s, der Koffer war präpariert, jetzt hat er nicht nur das Geld, sondern auch sein Leben verloren.


    


    Meinst du, flüsterte Anja, tot, ist er tot, ganz tot? Wolf Hammer bemerkte, sie war am Ende. Wieder gebrauchte er seine Stimme. Mit geschlossenen Augen sprach er längere Zeit auf sie ein. Er griff zu einer starken Hypnose, um seine Liebe zu ihr auszudrücken, sie zu stärken.


    


    Den Lebenswillen allerdings musste sie alleine wieder gewinnen, da konnte auch dieser tiefe Kenner der Weisheit der Alten nur ehrfürchtig beiseite stehen und zusehen, abwartend zusehen, wie die Lebenskraft selbst sich regenerieren würde, wieder die Oberhand gewänne in einem schwankenden, unsicheren Menschenleib, genau so wie in einer kleinen, unsicheren und liebebedürftigen Menschenseele.


    


    Manuela wimmerte plötzlich los, was mache ich nur, was mache ich nur, ich bin doch pleite, was soll ich machen ohne das Geld, und ohne den schönen Mann, und übergangslos warf sie sich auf den Toten.


    


    Hast du mal ne Aspirin, fragte Wolf sein Gefährtin? Oben, antwortete Anja, und sie und Wolf stützten die erbärmlich Schluchzende, während sie die einsame Tour durch die leeren, grauen Betongewölbe antraten, zurück an die Oberfläche, zurück nach Freiburg, zurück zu Hauptkommissar Wolff, dem auch noch einiges zu erklären war, und zurück zum Leben, das ihnen vergönnt war, im Unterschied zu den da unten verbliebenen, für die der Weg in dieser Welt ein Ende gefunden hatte.


    


    Und noch einiges endete. Nachdem Wolf Hammer so viel Mühe aufgewendet hatte, um die Vorträge einträglich zu gestalten, schoben sich Nachkömmlinge, Aufstreber und Neidhammel an seine Stelle. Er gab entnervt die Vorträge auf, als auch noch Anja mit ihm Streit anfing. Du bist einfach ein Langweiler, schimpfte sie. Ich wünsche dir Glück, gab er gleichmütig zurück und ging auf die Straße hinaus. Ohne Ziel. Ein Jahr verging.


    


    ***


    


    Mit geschlossenen Augen marschierte der große, etwas gebeugte Mann die Kaiserstraße entlang. Er zwängte sich langsam durch die Massen der gaffenden Touristen, eiligen Hausfrauen, bepackten Einkaufenden und wich oft erst im letzten Moment den träumenden Müßiggängern aus, die durch Freiburgs Fußgängerzone strömten. In der schönsten City des Schwarzwaldes herrschten schon früh im Jahr erstaunlich hohe Temperaturen. Für den kommenden Tag waren 18 Grad gemeldet, und es war noch nicht einmal Februar.


    


    Der Mann trug ein abgeschabtes Tweed-Jackett, ein weiches, fleckiges spanisches Hemd, eine ausgefranste, rohseidene Brokat-Krawatte, schmiegsame Strümpfe aus einem gewirkten Wolle-Seide-Gemisch, die an den Fersen runde Löcher aufwiesen, durch die schmutzige Haut sichtbar wurde, und brüchig gewordene englische handgearbeitete Schuhe. Den zerfetzten Mantel trug er offen, und nur wer sich die Mühe machen würde aufs Etikett zu schauen, könnte „Bugatti – Handmade“ drauf lesen. Die ehemals feinen Klamotten schlotterten nur so an ihm herum und dennoch sah man, alles war farblich wohlabgestimmt. Der Mann bewegte sich träumerisch wie eine Schlange durch das Gewühl, und noch immer hatte er bei all dem Trubel die Augen geschlossen.


    


    Ob er sich er sich vielleicht am Geruch orientierte, denn jedes Mal, wenn er dem silbrigen Hauch einer Zigarette auswich, kniff er die Lider noch fester zusammen. Jetzt schien es, als ob er etwas schnüffelte. Dieses Parfum erinnerte ihn an the Lazy Woman, die Freiburger Geschäftsfrau, die ihm in China so viele Schwierigkeiten bereitet hatte, dass er nie wieder mit ihr sprechen wollte. Da berührte ihn jemand leicht am Arm. Er reagierte nicht. Erst als er seinen Namen hörte, drehte er sich um.


    


    Ah, du bist’s, Wolfilein, du hast dich aber verändert, rief Manuela, die Freiburger Esoterik-Expertin, die sich ebenfalls sehr verändert hatte. Wolf Hammer jedoch bemerkte dies nicht. Widerspruchslos ließ er sich von der etwas dicklich gewordenen Matrone in ein nahegelegenes Café zerren, das direkt am Freiburger Münsterplatz lag und bereits seine Tische in den trügerisch hellen Sonnenschein gestellt hatte.


    


    Weißt du, Wolfilein, als die Sache mit dem Geldkoffer abging, da wollte ich unbedingt reich werden, und jetzt bin ich vollständig pleite, rief sie, munter wie eh und je. Mit fröhlicher Stimme schilderte sie dem teilnahmslos an seinem Capuccino nippenden und leicht nach Alkohol und schmutziger Wäsche riechenden Mystiker, dass sie jetzt ein Marktgeschäft hätte, also unter die fahrenden Händler gegangen sei. Da brauchst du nicht soviel Kapital, weißt du, und kommst du mal auf den Messplatz, ach bitte, bat sie inständig.


    


    Als sie ihn genauer ansah, wurde ihr Blick mütterlich. Hast du denn noch deine Freundin, die Anja, fragte sie ihn teilnahmsvoll. Nein, murmelte Wolf, sie konnte mein Grübeln nicht ertragen und hat mich rausgeschmissen. Wer macht denn jetzt die Vorträge, fragte Manuela. Die Leute, die mir ursprünglich beim Vortragen helfen sollten, denn es hat ja so viel zu tun gegeben. Es ist mir auch über den Kopf gewachsen, erwiderte Wolf mit matter Stimme. Na, ich geh dann mal, sagte er, und dann setzte er noch hinzu, du hast mich doch sicher eingeladen.


    


    Kommt gar nicht in Frage, dass ich dich jetzt gehen lasse, rief Manuela, wir fahren zu meinem Stand auf der Messe. Sie zahlte und zog Wolf hinter sich her. Im Taxi fragte sie so lange, bis sie die ganze Geschichte wusste. Wolf Hammer selbst hatte wahrscheinlich gar keine Ahnung, dass er in eine tiefe Depression verfallen war. Sie spürte mehr, als sie es wusste, dass die Schatten der Ereignisse in China ihn immer noch verfolgten. Es waren zu viele Menschen gestorben, und er machte sich innerlich schwere Vorwürfe. Fast ein halbes Dutzend Menschen waren durch seine Hand ums Leben gekommen, da machte das juristische Geplänkel von wegen Notwehr für das Unbewusste keinen Unterschied. Das wesentliche Merkmal einer Depression ist, dass der Betroffene selbst sie gar nicht bemerkt.


    


    Siehst du, Wolfilein, hier ist mein Stand, rief Manuela fröhlich, als sie auf dem Freiburger Messplatz einen Marktstand mit Töpferwaren erreicht hatten. Inmitten der Fahrgeschäfte, der Achterbahn und dem Riesenrad, neben den großen Losbuden und den überdimensionierten Zuckerwarenständen machte ihr Stand einen ärmlichen Eindruck. Eine Studentin saß teilnahmslos dahinter, und manche Interessenten schauten sogar auf die Auslage. Wolf Hammer überraschte sich selbst, als er einen bunten Teller aufnahm. Ah, sagte er, da ist eine Ecke ab, siehst du, und reichte ihr ihn hin. Das ist Zweite Wahl, meinte sie, da liegt doch mein Verdienst. Jetzt musst du aber mitkommen, wir haben ein Problem.


    


    Mit diesem vagen Hinweis zog sie die gebeugt, in gedrückter Stimmung stumm hinter ihr her gehende Gestalt mit zu einem der größeren Süßwarenstände. Gut dass du kommst, Manuela, rief ihr der Inhaber zu. Wolf Hammer las das Schild, das hinter dem großen, runden, von grauen Stoppeln umrahmten Gesicht eines dicken Mannes in ehemals weißer Schürze sichtbar war. Fein – Der Süße Onkel, konnte er lesen, dann sprach Herr Fein weiter. Heute Abend ist Versammlung, da ist es gut, wenn du kommst. Herr Fein sah neugierig auf Wolf. Ich bring ihn mit, meinte Manuela, dann zog sie ihn zu ihrem Wohnwagen, der hinter ihrem Keramik-Stand geparkt war. Wasch dich, dann ziehst du meinen Trainingsanzug an, ich schmeiß das Zeug in die Wäsche, und wir essen erst mal was. Johanna, rief sie der studentischen Hilfskraft zu, holst du mal ein paar gebackene Champignons, aber sag, dass wir vom Platz sind, sonst nehmen sie dir den vollen Preis ab.


    


    Als es dunkel war, gingen die beiden gut gesättigt in Richtung Festzelt. In einer Ecke saßen ein paar Markthändler und Schausteller. Herr Fein stand auf und begrüßte sie. Dies ist unser Vorsitzender, sagte er, und wies auf einen schmalen Mann, der in einen schwarzen Rollkragenpullover mit dunklem Sakko und schwarzer Wollhose gekleidet war. Das Haar war bemerkenswert stark gekräuselt, er trug es am Nacken lang Ein richtiger Fußballer-Spoiler, dachte Wolf.


    


    Er ist der mit dem größten Festzelt, sagte Manuela, in Stuttgart auf dem Wasen hat er auch eine Hähnchenbraterei. Er ist extra wegen der Sache hergekommen, setzte sie wichtig hinzu. Manuela flüsterte eine Weile mit dem Vorsitzenden und mit Herrn Fein, während Wolf an der langen Biertheke stand und sich eines der großen Gläser organisieren wollte. Manuela winkte ihm, und im Weggehen ließ er eines der Litergläser mitgehen. Es war mehr Schaum drin als Bier, und noch im Gehen trank er es aus. Der Vorsitzende grüßte ihn nicht, sondern sah ihn lange und prüfend an. Dann sah er zu Herrn Fein. Der nickte. Auch Manuela nickte. Dann nickte er auch und eröffnete die Versammlung.


    


    Es ist eine schwierige Situation, begann er, nachdem er mit dem beringten Fingern auf sein Bierglas geklopft hatte. Wir wissen nicht, wer es sein könnte, der uns dezimiert. Wir können nicht zur Polizei gehen, denn ihr wisst ja, was die Staatsanwaltschaft auf unser Anliegen erwidert hat, keine Verfolgung auf Unbekannt, dazu gäbe es zuwenig Beweise. Übrigens muss ich euch nicht extra erklären, dass es einer von uns ist, wer sonst könnte wissen, wo wir zuhause sind, jeder weiß doch, dass das, was auf den Firmenschildern an der Standrückseite steht, nie und nimmer das Zuhause zeigt. Denn sonst hätten wir doch ungebetenen Besuch, man würde unsere Häuser ausräumen, während wir auf Tour sind. Also kann es kein Außenstehender sein, es muss einer von uns sein.


    


    Unbehaglich rutschten die Schausteller auf den Holzbänken herum und schauten einander nicht an. Keiner von denen, die hier sitzen, aber vielleicht doch, rutschte es dem Vorsitzenden heraus. Ihr wisst, was wir heute machen, es wird für die Witwe des letzten Opfers gesammelt, ihr kennt ihn alle, nein, ihr kanntet ihn alle, Sloggie-Maier, den mit den langen Unterhosen und den dicken Socken, die er immer verkauft hat.


    


    So, jetzt macht mal, rief er, dann nahm er seinen Hut, der neben ihm auf der Bank lag, und reichte ihn Herrn Fein. Fritz, los, nein, nicht so rum, erst zu mir. Damit holte er sich den Hut noch mal her und langte umständlich in seine hintere Hosentasche. Er holte einen riesigen Geldbeutel heraus und wühlte in den Scheinen. Nacheinander brachte er einige Fünfziger hervor, zeigte sie allen, und warf sie in den Hut. Erst dann konnte Herr Fein weitersammeln.


    


    Die Geste hatte Erfolg, keiner der Marktfahrer getraute sich, weniger als einen Fünfziger hineinzuwerfen. Mit dem vollen Hut in der Hand beendete Herr Fein die Versammlung, nachdem er sich mit einem Blick zum Vorsitzenden vergewissert hatte. Die Vorstände nach hinten, rief der Vorsitzende, und Manuela zog Wolf am Arm. Dahinein, murmelte sie, und verschwand hinter einem Vorhang.


    


    Sie befanden sich nun in einem abgeteilten Bereich des großen Festzeltes, der offensichtlich als Garderobe für die Volksmusik-Bands diente, wie die überall herumliegenden schwarzen Instrumentenkoffer und die an Wandhaken hängenden Fantasie-Uniformen vermuten ließen. Der Vorsitzende fixierte Wolf Hammer wieder mit einem intensiven Blick. Dann sprach er. Name, Alter, Beruf, wollte er wissen. Wolf Hammer schwieg. Der Vorsitzende schaute auf Manuela. Ich verbürge mich für ihn, sagte sie. Fritz Fein sagte nichts, er zählte das Geld. Der Vorsitzende sah auf die Bündel, die auf der zerkratzten Tischfläche lagen. Auf einen Wink des Vorsitzenden teilte Herr Fein die Haufen in zwei gleich hohe Häuflein. Eines davon schob er zu Wolf.


    


    Verständnislos schaute Wolf auf das Geld. Ist für dich, wenn du mir sagst, wer du bist und wem du gehörst, brummte der Vorsitzende mit deutlichem schwäbischem Akzent. Und was muss ich dafür tun, fragte Wolf. Bei uns werden seit einiger Zeit Mitglieder des Verbandes getötet. Das heißt, wir vermuten, dass jemand aus den eigenen Reihen zuschlägt, hast du denn nicht zugehört. Nein, murmelte Wolf. Ich schlage vor, du fährst nach Stuttgart, dort auf dem Flohmarkt stehen samstags Karin und Erhard, ich kenne sie gut, sie werden mit dir ein Fahrgeschäft aufbauen und dich einweisen, dann hast du den Mörder zu suchen, und wenn du ihn zur Strecke bringst, bekommst du die Belohnung. Es sind vom Verband der Schausteller und Marktfahrer über Einhunderttausend Euro ausgesetzt, aber wenn du Pech hast, erwischt ihn ein anderer, also sieh zu, dass du ihn zuerst kriegst, brummte der Vorsitzende. Warum läufst du eigentlich im Trainingsanzug rum, fragte er noch, aber Wolf schwieg.


    


    Manuela sah auf die übrig gebliebenen Geldbündel. Seufzend zuckte der Vorsitzende mit den Schultern, dann meinte er, des goht älles fum Geld fir die Witwe ab, aber was solls, ich spend e bissle fun Schduddgart, also de Verband isch jo net grad arm, und schob auch das andere Bündel zu Wolf Hammer hin.


    


    Ende der Folge 2
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    Internet: www.wolfhammer.de


    


    

  


  
    Die erste Seite der Folge 3 lesen Sie HIER:


    


    Blinzelnd trat Wolf Hammer aus der Unterführung am Stuttgarter Hauptbahnhof ins grelle Licht der frühen Januarsonne. Sein Seesack lag in einem der größeren Schließfächer. Manuela, die Freiburger Esoterik-Expertin, hatte ihn mit vielen Kleidungsstücken gefüllt, die er bei seiner neuen Aufgabe benötigen würde. Noch hatte er keine genaue Vorstellung, aber vielleicht könnten ihn Karin und Erhard ins Bild setzen, wenn er sie gefunden hatte. Die Straße zum kleinen Schlossplatz geradeaus, am Mövenpick-Café links ab, da kommt der Karlsplatz, nicht zu verkennen an den vielen Flohmarktständen, hatte Manuela ihm noch mit auf den Weg gegeben.


    


    So früh am Morgen waren nur wenige Passanten unterwegs, und Wolf Hammer kam gut vorwärts. Er öffnete erst seine Augen, als er Kaffee roch, da bemerkte er einen weiten Platz, in dessen Mitte eine Reiterstatue thronte. Karl V., erinnerte er sich, und jetzt erst bemerkte er die Hütten, mit ehemals durchsichtigen Plastikplanen abgedeckten Marktstände und die vielen zweckentfremdeten Tapeziertische, die sich unter der Last von diversem Sperrmüll, alten Radios, Neuware vielerlei Art, gebrauchten CDs und anderem bogen.


    


    Hier war bereits Betrieb, Sammler durchstöberten die Bananenkartons, in denen sich alte Bücher unter gebrauchten Schuhen verbargen. Die Kunden des nahen Gemüsemarktes durchquerten eilig und uninteressiert den Platz, der ringsum von einer doppelten Reihe junger, dünner, und noch völlig kahler Platanen eingerahmt war. Während das Bild der Freiburger Messe, mit dem Trubel des Jahrmarktes ihn noch angesprochen hatte, vermittelte dieser Platz absolute Trostlosigkeit. Außerdem stank alles, die Hunde, deren Exkremente, die Waren, die nahe Tiefgarage, die Flaschensammelcontainer. Die dürftigen, vom Waldsterben geplagten Hecken entlang der Straße, vermutlich aus ums Überleben kämpfendem Buchsbaum, verströmten zusätzlich noch einen intensiven Uringeruch.


    


    Wolf ging zu einem der größeren Stände mit allerlei altem Kram, der die leeren Arme seines hölzernen Standgerippes anklagend und schief gegen den trüben Himmel reckte. Ein großer Mann in einer grünen Militärparka sortierte etwas, während seine füllige Frau das Frühstück richtete. Zwei große Hunde verfolgten aufmerksam jede Bewegung ihrer Hand. Weil Wolf sich von hinten dem Stand näherte, begannen beide Hunde sofort zu brummen. Nur kurz sah der Mann auf, dann arbeitete er konzentriert weiter. In einer Hand ein hielt er ein belegtes Brötchen, in der anderen Hand ein langes rostiges Gewehr aus den späten achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts. Wolfs Vater besaß ebenfalls einen solchen Karabiner.


    


    Die Frau beschenkte Wolf mit einem Blick von solcher warmer, intelligenter und aufmerksamer Güte, dass er kaum von ihren ausdrucksvollen graugrünen Augen wegschauen konnte. Die mache nix, sagte sie mit einer solch angenehmen Stimme, dass er ihr auf der Stelle einen Job als Sprecherin beim Südfunk Stuttgart empfehlen wollte. Die Hunde wollten aber erst mal was zu fressen, im Zweifel ihn, fürchtete Wolf, und fragte nach Karin und Erhard. Die beiden Flohmärktler schauten sich an und prusteten los, des sinn doch mir! Jetzt begannen die Hunde, ihn schwanzwedelnd zu beschnüffeln.


    


    Als Wolf Hammer drei belegte Weckle verdrückt hatte, waren sie bereits beim Du und der dritten Plastiktasse Kaffee angelangt. Die Stimmung war etwas ernster geworden, als Karin von den unerklärlichen Vorfällen sprach. Sie war ebenfalls im Verband der Marktfahrer, weil sie neben dem Flohmarkt noch ein Krammarktgeschäft betrieb, beides ein rolling business, ein fahrendes Geschäft, wie sie lachend bemerkte. Erhard sagte nichts.
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